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Vor schwerwiegende« Veränderungen
im auswärtigen Dienst

i8. Die politischen Parteien haben heute auf die Besetzung
der Posten im auswärtigen Dienst kaum mehr einen nennens¬
werten Einfluß . Dagegen ist es kein Geheimnis mehr, daß
gerade Reichspräsident b. Hindenburg bei der Besetzung aus¬
wärtiger Posten ein wichtiges Wort mitspricht. Schorf vor
längerer Zeit wollte man einen großen Diplomatenschub
durchführen, doch wartete man noch den Ausgang der Reichs-
Präsidentenwahlen ab.

Die nun zu erwartenden Veränderungen werden in dem
Sinne vorgenommen, daß keine „Außenseiter" in den diplo¬
matischen Dienst mehr hereingenommen werden, sondern nur
mehr gelernte Fachleute. Schon aus diesem Grunde ist es
selbstverständlich, daß Brüning als Chef des Auswärtigen
Amtes alsbald zurücktreten muß. Auch die doppelte Belastung
mit auswärtigen Angelegenheiten und den innerpolitischen
Kämpfen ist heute unerträglich . Als neuer Hausherr des Aus¬
wärtigen Amtes wird vor allem Herr v. Nadolny genannt,
auf den Hindenburg seit Jahren angeblich vieles hält . Frei¬
herr v. Neurath , der ebenfalls in den engeren Hindenburg-
kreis gehört und der oftmals als auswärtiger Minister ge¬
nannt wurde, lehnte dieses Amt sedoch ab, da er schon seit
längerer Zeit kränkelt.

Herr v. Hassel, der Schwiegersohn von Tirpitz, der gegen¬
wärtig Gesandter in Belgrad ist, dürfte nach Angora als
Botschafter versetzt und so für seine Aussichten auf das
Außenministerium entschädigt werden. Allerdings hat er einen
großen Konkurrenten , den Herrn Dr . Meißner , der seit zwölf
Jahren die Präsidentschaftskanzlei leitet. Meinungsverschie¬
denheiten zwischen Brüning und Meißner vor allem bei der
Behandlung der Wiederwahl Hindenburgs dürften eine Ver¬
setzung Dr . Meißners für tunlich erscheinen lassen. Staats¬
sekretär v. Bülow , ein bewährter Diplomat , ist angeblich für
den Botschafterposten in Tokio ausersehen, nachdem Dr.
Voretzsch dort demnächst die Altersgrenze erreicht. Ein Nach¬
folger für das Staatssekretariat im Auswärtigen Amt ist bis¬
her noch nicht gefunden worden. Der Diplomatenschub kann
übrigens erst dann vollzogen werden, wenn die nötigen teue¬
ren Umzugsgelder vom Amt bereitgestellt werden können.
Bis dorthin wird man auch für Bülow einen Nachfolger ge¬
funden haben.

Selbstverständlich muß der jetzige deutsche Gesandte in
Litauen, Dr . Morath , seinen Posten verlassen, den er wirklich
nicht glücklich ausfüllte . Er soll in Bangkok über seine Fehler
Nachdenken können. In der Schweiz gibt es zwei Posten, die
nunmehr alsbald erneut besetzt werden müssen. Einmal läuft
die Amtszeit des deutschen Generalsekretärs in Genf ab.
Außerdem erreicht auch der deutsche Generalkonsul in Genf die
Altersgrenze . Der deutsche Gesandte in Bern , A. Müller,
hat bekanntlich die Altersgrenze schon seit Jahren überschrit¬
ten. Um die deutschen Vertretungen in Genf ist zur Zeit ein
großer Machtkampf im Gange . Jedenfalls wird hier der Ein¬
fluß Hindenburgs , ähnlich wie beim deutschen Gesandten in
Bern , entscheidend sein. — Man will im Auswärtigen Amt
noch die Landtagswahlen und die neuen Kräftegruppierungen
abwarten , ehe man — nach Erledigung der Geldfragen — die
notwendigen und schwerwiegendenUmstellungen im deutschen
Außendienst vornimmt.

Stuttgart , 21. April. (Noch ein Wahlaufruf.) Die Christ¬
lich-Deutsche Bewegung erläßt zu den Wahlen folgenden Auf¬

ruf : Klare Front gegen jeden Marxismus , ob freidenkerisch
gemäßigt oder gottlos radikal ! Niemals werden so herrliche
Güter , wie sie uns im Christentum und in der deutschen Re¬
formation geschenkt sind, in kampfdurchtobter Zeit kampflos
erhalten und bewahrt ! Laßt uns zusammenstehen in einer
vaterländischen Front ! Die Einwürfe , Lügen und Verdrehun¬
gen, Lenen die Freiheitsbewegung und ihre Führer ausgesetzt
sind, kennen auch wir zur Genüge; sie machen uns nicht irre!
Gib deine Stimme nicht den Linken, nicht der schwankenden
Mitte , sondern der Deutschnationalen Volkspartei oder der
Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei . So hilfst du
mit zu Freiheit von Volk und Vaterland , zur Rettung und
Festigung der evangelischen Sache.

Stuttgart , 21. April. (Die Frau eines Kriminalkommissars
als Erpresserin .) Auf welch eigentümlichen Pfaden die Ehe¬
frau des Kriminalkommissars Haußmann von Stuttgart wan¬
delte, erfuhr man durch eine Verhandlung vor dem Amts¬
gericht Stuttgart , wo sich die nicht sehr tugendsame Frau zu¬
sammen mit einem Freund wegen Erpressung zu verantworten
hatte . Die 46 Jahre alte Angeklagte, die nach Len Feststellungen
in der Hauptverhandluira ein ziemlich lockeres Leben führte,
hatte einem 26jährigen Maler ihre Gunst geschenkt. Später
erfuhr sie dann , daß der Maler geschlechtskrank sein sollte. Sie
drohte ihm daraufhin , ihn hochgehen zu lassen, wenn er ihr
kein Geld gebe. Der Maler ließ sich auch einschüchtern und
gab ihr insgesamt IM Mark . Als er aber erneut gedrängt
wurde, mit Geld herauszurücken, weigerte er sich und brachte
die Sache schließlich zur Anzeige. Die Erpressung war umso
verwerflicher, als der Maler längst geheilt und die Angeklagte
gar nicht von ihm infiziert worden war . Der Staatsanwalt
beantragte eine Gefängnisstrafe von 6 Monaten gegen die
Angeklagte. Das Gericht erkannte in Anbetracht der bisheri¬
gen Unbescholtenheit nur auf eine Gefängnisstrafe von 5
Wochen jedoch unter Aufrechterhaltung des Haftbefehls. Ihr
Mitangeklagter Freund erhielt 8 Tage Gefängnis.

Stuttgart , 21. April. (Vorschriften für Kuhställe.) Nach
einem Erlaß des Innenministeriums an die Baupolizeibehör¬
den müssen die Ställe , in denen Kühe gehalten werden und
die nach dem 1. Januar 1932 gebaut oder umgebaut werden,
den folgenden Anforderungen genügen: 1. Die Ställe müssen
hell und gut zu lüften sein; 2. der Fußboden des Ganges muß
wasserundurchlässig sein; 3. die Jaucherinne muß wasser¬
undurchlässig und so angelegt sein, daß die Jauche leicht ab¬
fließen kann; 4. die Krippen (Barren ) müssen leicht zu reinigen
sein; 5. die Ställe dürfen nicht mit Aborten in unmittelbarer
Verbindung stehen. Die Errichtung neuer Tiefstallungen ist
für Milchkühe unzulässig. Für kleinbäuerliche Betriebe kann
das Oberamt in besonderen Fällen Ausnahmen von den er¬
wähnten Bestimmungen zulassen.

Böblingen, 21. April. (Zur Landes-Geflügel-Ausstellung.)
Am 17. April hielt der „Landesverband der Geflügelzucht-
Vereine von Württemberg und Hohenzollern" hier eine Aus-
schußsitzung ab, bei der neben zahlreichen allgemeinen Ver¬
bands -Angelegenheiten auch solche behandelt wurden, die sich
auf die nächste (42.) Landesverbands -Ausstellung bezogen, die
hier abgehalten werden soll. Vor Beginn der Sitzung wurde
die städtische Turnhalle besichtigt, die als Ausstellungslokal
dienen soll. Sie wurde als recht geeignet für diesen Zweck
befunden. Bei der anschließenden Sitzung wurde die Rührig¬
keit des hiesigen Vereins lobend anerkannt und ihm das volle
Vertrauen für die Durchführung der Landes -Verbands -Aus-
stcllung bekundet. Bürgermeister Kraut , der den Landesver¬
bandsausschuß herzlich begrüßte, stellte das größte Entgegen¬
kommen der Stadtverwaltung für die Ausstellung in Aussicht.
So ist ein guter Anfang gemacht für die Durchführung der
42. Landesverbands -Geflügel-Ausstellung. Es bleibt nur der
Wunsch offen, daß auch seitens der Züchter und Aussteller alles

darangesetzt wird, um am guten Gelingen mitzuhelfen.
Vom bayerischen Allgäu, 21. April. (Im Stadel des Bräu¬

tigams erhängt aufgefunden.) Die seit dem 12. April ver¬
mißte Dienstmagd Karoline Schugg in Oberstdorf, derein Hoch¬
zeit für Mitte April angesetzt war , wurde von einem Bruder
ihres Bräutigams in einer Heuhütte des Bräutigams erhängt
aufgefunden. Das Motiv der Tat ist unbekannt.

kr- Die Deutsche Welle brachte diese Woche einen Vortrag
über die Abwehr der Gottlosen -Propaganda aus dem Munde
von Ministerialdirektor Dr . Haentzschel-Berlin . Es berührte
wahrhaftig erfrischend zu hören, daß auf Grund der Not¬
verordnung des Reichspräsidenten vom März 1981 die kommu¬
nistischen Theater - und Revuetruppen heute fast verschwunden
sind. Auch von Gottloseu -Versammlungen in Großstädten hört
man wenig mehr. Die Gefahr ist dadurch nicht beseitigt. Es
bleibt noch viel zu tun übrig , namentlich angesichts der anti¬
religiösen Propaganda unter den schulpflichtigenKindern in
den größeren Städten . Auch hier ist die sittliche Verwahr¬
losung und Zersetzung der Jugend systematisch organisiert
worden. Was Kurt Sell aus Newyork herüber sprach, zeigte
wieder, wie sehr die Wirtschaftsnot und allgemeine Ver¬
trauenskrise auch die Sieaerstaaten Hcimsucht. Der IM. Ge¬
burtstag von Wilhelm Busch brachte den goldenen Humor
dieses Dichters in guten Proben aus dessen Werken. Von den
Reichssendungen heben wir vor allem Haydns sog. Londoner
Sinfonie aus Leipzig hervor . Das war wirklich eine große
Welt, eine gesunde und befreiende dazu. Am Samstag spielte
der Pforzheimer Mandolinenklub von 1911 gut und gewandt
nach Schulung und Auffassung. Nur möchte man die Bässe
etwas verstärkt wissen, sei es durch ein Cello oder gar einen
Kontrabaß . Die Sonntagsfolge des Rundfunks ist immer
wirkliche Kulturarbeit . Sicher ging jedem Heimatler das Herz
auf, als das Stelldichein der oberbadischen Bürgerwehren aus
Zell a. H. übertragen wurde. Es ist hocherfreulich, daß sich
die Bürgergarden so lebenszäh erweisen, aller Motorisierung
und aller Versandung des geistigen Lebens zum Trotz. Köst¬
lich waren die Marschweisen dieser Kapellen mit ihrer Be¬
haglichkeit der ganzen Auffassung der Marschmusik. Den
Höhepunkt des Abends bildete das von Albert Schweitzer aus
der Stuttgarter Stiftskirche gebotene Orgelkonzert. Dieser
vielseitige Geist — Schweitzer ist auch groß als Arzt und For¬
scher — dokumentiert einem Monumentalgefühl für Bach und
seine Orgelsprache, daß es immer weit wird in der eigenen
Seele. Das aus Kassel gebotene Städtebild zeigt eine Heimat¬
folge, geboten mit Schallplatten durch Paul Laven. Es ist
also die indirekte Methode gewählt im Gegensatz zu Karl
Struve , welcher direkte Hörfolgen arrangiert . Doch war
manches nicht verständlich, da der Rundfunk an diesem Tage
schlecht gelaunt war . Am Abend hörte man eine Schlager¬
stunde von Robert Koppel, nach Aussprache und Vortrag
gleich gut. Zum 50. Todestage des großen englischen Natur¬
forschers Darwin wurde ein Vortrag über dessen Lebenswerk
aus Frankfurt geboten. Der Vortrag zeigte, wie weit die
Zeit von Haeckel abrückte und von seinem „gasförmigen Wir¬
beltier". Die vom Rundfunk in letzter Zeit gepflegten russi¬
schen Gegenwartskomponisten machten am Montag bekannt
mit neuen charakteristischen Werken von Mussorgsky. Wieviel
ungebrochene Seelenkraft , wieviel Ursprünglichkeit und sichere
Gestaltung wohnt in diesen Tonschöpfungen. Die Reklame
mancher Großfirmen drängt sich in letzter Zeit so sehr ein in
die Rundfunkdarbietungen , daß man hier vor einer Entwick¬
lung steht, die zur Vorsicht mahnen muß.
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' Tiefe Trauer tag über dem kleinen Hause
Gish stand mit Berndt an der Wiege des Knaben.
„Er ichläft . er schläft!" sagte Berndt leise.
Der alte Iustizrat nickte. „Ja . . er ichläft . . er ist klein

m,' er wird wachsen . . er wird groß werden und zum
Manne reifen. Vergessen Sie in Ihrem Schmerze nicht, für
das Recht des Sohnes zu kämpfen."

Berndt zitterte leise.
„Um . . Geld! Um die Millionen !"
„Ja ^ Ich weiß, Herr Groth . . . sie bedeuten Ihnen nichts.

Aber Sie müssen um der Toten willen um das Recht des
Sohnes kämpfen "

„Ich kann es nicht!" sagte Berndl gequält.
„Ich fühle mit Ihnen , Groth ! Ich verstehe Sie . Und ich

will Ihnen alles abnehmen. Geben Sie mir Vollmachten,
lassen Sie mich den Kampf mit den englischen Gerichten um
das Erbe durchführen."

„Ich danke Ihnen . Herr Gish! Ich gebe Ihnen alle Voll¬
machten."

„Und was gedenken Sie zu tun , Herr Groth ?"
„Ich . . ja . . ich ! Ich weiß nicht, was ich tun muß. Ich

«. - ich muß fort ! Ich halte es hier nicht mehr aus ."
„Und Ihr Kind. Herr Groth ?"
„Mein Kind! Mein . . . Junge ! Ja . . . ich . . . ich bin so

huflos! Ich will einen guten Menschen bitten, daß er meinen
Zungen aufzieht . . ich komme ja wieder! Die Mutterliebe
- . die muß er entbehren, aber ich will nichts an ihm ver¬
säumen. nur jetzt ein Jahr , zwei Jahre Ruhe . . . irgendwo
will ich mich verkriechen, vergessen in der Arbeit, in härtesterArbeit."
. „Wollen Sie mich und meiner Frau . . . Ihren Sohn auf-

iwhen lassen, Herr Groth ?"
„Sie wollen?"
„Ja . . ich habe Iris wie eine Tochter geliebt und das

°̂ nd . es soll uns sin Heiligtum sein, wir wollen es be¬
treuen wie Vater und Mutter "

„Ich danke Ihnen lieber . . lieber Freund !" sagte
Berndl bewegt. ..Kommen Sie . Gish ich will Ihnen alles
M Ordnung bringen auch Iris ' und mein ganzes Ver¬
logen , es soll dem Jungen gehören."

„Und Sie ?"
„Ich ach ich! An mich brauchen Sie nicht zu denken.

Ich komme durch. Ich will einmal ganz arm lein."
„Warum wollen Sie sich das Leben so schwer machen?"
„Ich habe Angst vor dem Schicksal, Herr Gish Es hebt uns

hoch und schmettert uns in die tiefsten Tiefen. Ich will unten
bleiben . ganz klein, ganz arm sein, daß ich nichts . .
nichts verlieren kann "

„Herr Groth . warten Sie ein paar Tage . In Ihnen ist
alles wund und weh. Sie müssen erst einmal zur Ruhe
kommen"

„Oh, ich bin ganz ruhig, lieber Freund Ich hadere auch
nicht mit dem Schicksal Nein, nein, ich bin auch nicht ver¬
bittert . . . nur das Herz, das will noch nicht zur Ruhe
kommen . . und es solls, es loll's. Sorgen Sie sich nicht
um mich Ich bin kein Feigling , der aus dem Leben schleicht

. . ich habe ja meinen Jungen , muß ja für ihn leben. Ich
muß ja. und ich will s ja "

Gish atmete erleichtert auf.
Noch einen Blick warfen sie auf das schlafende Kind, dann

verließen sie den Raum.
* *

Der falsche Prinz von Persien hatte hartnäckig geschwiegen.
Es dauerte acht Tage, bis es dem sehr tüchtigen Unter¬

suchungsrichter Dr Anders gelang, den Widerstand zu
brechen. Endlich gestand der Verhaftete.

„Ich bin Eddie Bungaloff . der Bruder der einstigen Gesell¬
schafterin Bungaloff , die auf Schloß Durham angestellt war
und die plötzlich verschwand und später als Leiche in der
Themse aufgefunden wurde"

Dr. Anders war sofort im Bilde.
„Ich danke Ihnen ! Jetzt endlich kann ich mir ein Bild über

Ihre Beweggründe machen"
Fragend sah ihn Bungaloff an.
„Sie halten . . . Lord Durham für den Mörder Ihrer

Schwester?"
„Ja ! Er hatte sie verführt und als sich Folgen bemerkbar

machten, als sie versuchte, ihre Rechte zu wahren , trieb er sie
aus dem Hause und in den Tod Vielleicht hat er sie auch
gemordet, wie er seine Frau mordete um des Riesenver¬
mögens willen, ich weiß es nicht. Gesehen hat Marn keiner,
als sie Schloß Durham verließ . . aber io oder io . . . er ist
ihr Mörder !"

„Und sie wollten die Schwester rächen?"
„Ja !" knirschte Bungaloff . „Ich wollte ihn ruinieren . . .

und Sie haben mir die Rache aus der Hand gerissen."
„Er findet seinen Lohn!" entgeanete Dr Anders ernst. „Er

ist wegen Mordes an seiner Frau Viola und an Mademoiselle

Girard angeklagt, die Indizienveweiie sind ecbruckeno Noch
leugnet er, aber ec wird seiner r-trafe nicht entgehen."

Bungaloff atmet? befriedigt aus
„So trifft ihn doch noch die Vergeltung ?"
„Ja ! Aber . auch Sie werden Ihre Schuld siihneu

müssen, Mr . Bungaloff Sie wird zu '(ihnen 'ein, denn das
Gericht wird Ihre Motive in menschlicher Weise werten . Von
Ihrem Rieienvsrmögen wird allerdings nichts bleiben, das
werden Sie den Erben zurückgeben müssen"

„Das will ich!" erklärte er fest. „Ich habe Lady Iris viti . ! .
Schuld abzubitten Einmal . es ist eine Stunde , der ich
mich heute 'chäme da packte mich die Leidenschaft zu ihr

. . sie war ia so schön . und ich vergaß mich Ich . . . ich
will sie bitten, daß sie mir verzeiht"

„Lady Iris ist tot!" sagte Dr Anders lang »am
Bungaloff zitterte am ganzen Körper , als er dies? Botschaft

hörte
„Tot ? Gemordet?"
„Nein . Sie starb bei der Geburt ihres Knaben."
„Dann soll ihr Gatte , ihr Sohn der Erbe sein."
Nachdenklich entgegnete Dr. Anders : „Ob das . . . möglich

ist? Ich kenne die englischen Erbschaftsgesetze nicht lo genau
. aber ich befürchte, daß die englischen Gerichte den auch

politisch wertvollen Besitz den Erben Lord Durhams über¬
eignen werden, wenn es irgendwie möglich ist."

Lord Durham leugnete
Acht Tage lang nahm man ihn ms Kreuzverhör , baute

man das ganze Gebäude der Indizien vor ihm auf. Sie
waren erdrückend, aber er leugnete, leugnete immer.

Er kämpfte um Leben und Freiheit , denn noch einmal bot
ihm das Leben die große Chance.

Wieder würde er Herr über viele Millionen werden, wenn
es ihm gelang, wegen Mangels an Beweisen freiqesprochen
zu werden.

Man halte Vetters ihm bisher noch nicht gegenübergestellt,
weil der alte Afrikaner immer noch zu hinfällig war.

Aber nach acht Tagen war er io weit
Lord Durham zuckte zusammen und wurde fahl über das

ganze Gesicht, als ihm plötzlich Petters gegenüberstand
„Mr Petters !" stotterte er und ' treckte ihm die Hand ent¬

gegen
Doch Petters Iah ihn entsetzt an und mehrte ab: „Mörder

Mörder am eigenen Weibe!" schrie er auf. „Sie nur
Sie haben mir den grünen Tod gestohlen . nur Sie .
denn außer mir und Ihnen kannte keiner das Geheimnis des
grünen Todes !"

Der Untersuchungsrichter unterbrach bie Auseinander¬
setzung nic!n denn vielleicht konnte in der Erregung irgend¬
eine wertvolle Aussage zustande kommen (Forts, folgt.)
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7. Fortsetzung.
, Der Waffenstillstand wird durchlöchert
„Aber Aiello gibt nickt Ruhe", bemerkte Alphonse bitter.
„Das ist wieder eine jener italienischen Sachen", erklärte

mir Stanley , „von denen ich dir gesprochen habe. Aiello will
Lombardo, unseren Mann , als Präsidenten der „Unione Sici-
liana " entthronen , will sich selbst an seine Stelle setzen, und
hat sich nicht gescheut, den Waffenstillstand zu brechen und
die Reste der ehemaligen O'Banion -Bandcn , namentlich den
Wanzenmoran , wieder gegen uns aufzustacheln. Dann mietete
der Kerl den Koch des Cafes „Little Jtaly ". Er sollte unserem
Boß Gift in den Kaffee tun . Der brave Koch lief selbstver¬
ständlich sofort zu uns , erzählte von dem sauberen Angebot
und wir nähmen uns seiner an, denn er wäre vor diesen
verzweifelten Starren um Aiello seines Lebens nicht sicher ge¬
wesen. Zehntausend Dollar hatte Aiello dem kleinen Koch
versprochen! Und nun setzte er fünfzigtausend Dollar für den
Kopf unseres Boß aus ."

„So hatte dieser Kerl mit den großen Diamanten . --" be¬
merkte ich.

„Sehr richtig", entgegnete Stanley . „Der Kerl, den sie
unlängst zum Sieb geschossen auf der Straße fanden, hatte
wahrscheinlich auch schon einen kleinen Vorschuß auf die fünf¬
zigtausend Dollar bekonnnen. Wir werden Wohl noch ähn¬
liche Gunmen aus St . Louis , Milwaukee und andern unzivi-
lisiertcn Orten als Gäste hier in unserem geliebten Chikago
begrüßen dürfen, aber wir werden ihnen auch einen ähnlichen
Empfang zu bereiten wissen! Jedenfalls , mein Junge , du bist
in bewegte Tage gekommen, du kannst von Glück sagen, daß
du dir deine Sporen so früh verdienen konntest. Du frißt dein
Brot nicht umsonst. Und nun weißt du auch, woran du bist.
Wir pfeifen auf die Polizei , der Herr Polizeikommissar
Hughes mag sich weiter lächerlich machen und in die Welt
Posaunen, er habe Al Capone aus dieser Stadt gefeuert!
Seine Leute tanzen ja doch, wie wir pfeifen, und unser An¬
walt Blumenthal holt jeden von euch heraus , wenn ihr ein¬
mal Pech haben würdet, er kennt jeden von euch, ohne daß
ihr es wißt, er hält das Gesetzbuch schützend über euch, und
Bürgermeister Big Bill Thompson mit seinem Bierbauch und
seinen Schweiusäuglein ist noch immer die Millionen wert,
die wir in seine Wahl gesteckt haben! Uns kann nichts ge¬
schehen."

„Besonders dir nicht", bemerkte Alphonse abschließend, „so
lange du so gemütlich hinter dem Ofen hockst. Aber wie du
dich nur so gut an das alte Zeug erinnern kannst! Du bist
doch schlauer als du aussiehst, alter Stanley . Du aber, Ka¬
merad", wandte sich Alphonse an mich, „laß dir raten : vergiß
alle Leichen, die dieser ehrenwerte alte Herr dir aufgetischt hat
und merke dir bloß, was ich dir jetzt sage. Weißt du, was
deine Pflicht ist?" Ich sah ihn fragend an.

„Schießen. Gut schießen. Tressen."

Seitdem ich Al Capone kenne, sehe ich die Welt mit ande¬
ren Augen an. Nun weiß ich auch: die Ruhe , die in Al Ca¬
pones Zimmern herrscht, ist nur scheinbar, die Ruhe des
Hauptquartiers , von dem aus gefahrvolle Operationen gelenkt
werden. Dem Hauptquartier und dem Führer selbst muß die
Gefahr ferngehalten werden, damit sie arbeiten können; diese
Gefahr sucht sie freilich bisweilen doch auf. Nach Stanleys
Erzählungen konnte ich mir nicht verhehlen, daß wir sogar in
eine kritische Zeit gekommen sind, und daß wir täglich, stünd¬
lich auf die Anschläge der Rivalen , namentlich der Wanzen-
moran -Bande und ihrer fremden Gunmen , gefaßt sein müs¬
sen. Wenn ich mir ursprünglich gedacht hatte , daß alle Mit¬
glieder der Polizei von Chikago in AI Capones Diensten
stehen, so habe ich seither erfahren müssen, daß dies doch nicht
der Fall ist. In großen Sachen tat unser Chef, was ihm
beliebte, da hinderte ihn die Polizei nicht, sie stand ihm zur
Verfügung , aber jeden einzelnen Schutzmann hatte er doch
nicht gemietet, und es schien auch unter den Reviervorstehern,
den Polizeihauptleuten , wahrscheinlich sogar im Detcktivkorps,
einzelne zu geben, die gegen uns arbeiteten . Vielleicht standen
sic im Dienste des Wanzenmorans oder Aiellos ; das konnte
man nicht so genau wissen. Einmal hatte mich sogar O'Con-
nor , der wenig sprach und nie leeres Zeug redete, davor ge¬
warnt , die Polizei zu unterschätzen.

Selbst auf die Polizei ist kein Verlaß
„Es wäre naiv, zu glauben, die Polizei von Chikago schütze

das sogenannte Gesetz. Aber ebenso naiv wäre es, anzuneh¬
men, daß sie immer die Uebertretung des Gesetzes schütze. Sie
hält es mal so und mal anders . Sie möchte sich doch nicht
ganz in die Karten gucken lassen." Die Jungens scherzten viel
mit mir . Und wenn ich aus meiner Reserve heraustrat und
bestimmte Auskünfte erhalten wollte, hieß es mitunter : „Jack
ist ein Philosoph, Jack muß alles genau wissen. Wir arbeiten
nicht nach einem Fahrplan , mein Junge , das schlag dir nur
aus dem Kopf. Du wirst alles noch erfahren , vielleicht früher
als dir recht ist."

Andy, der mein Freund geworden war , sprach am liebsten
gar nicht von Gangstersachen. Das merkte ich bald. Einmal
entschlüpfte ihm sogar das Bekenntnis : „I am fed up with
the busineß" (Ich habe das Geschäft satt). Das überraschte
mich. Denn er hatte gar keinen besonderen Anlaß dazu. Ja,
ich hätte gewettet, daß er glücklich ist. Er war gesund, hatte
eine sehr schöne Freundin , hatte Erfolg und war anscheinend
doch nicht zufrieden. Wie ich allmählich merkte, nahmen jedoch
die meisten Stanley -Gäste das Leben, das sie als Gangsters
führten , gewissermaßen nicht als letzte Lösung an, sie waren
nicht so felsenfest davon überzeugt, daß sie als Gangsters ster¬
ben würden. Lebte Torrio nicht in Italien ? Einmal hörte
ich Gorilla -Smith von einer kleinen Farm schwärmen mit
alten , schattigen Bäumen und vielen, vielen Hühnern . Er
hatte ausnahmsweise etwas getrunken, als er von der Farm
zu schwärmen begann. Die andern lachten ihn brutal aus:
„So , so wieder der Traum von der Hühnerfarm !" und kräh¬
ten ihm die Ohren voll, — aber sie kamen merkwürdigerweise
im Laufe des Gesprächs doch einige Male wieder auf Las
Thema zurück, der Gedanke an die Hühnerfarm schien sie doch
nicht so sehr abzustoßen. Schließlich sprachen wir alle im
Ernst von der Möglichkeit, doch noch einmal ein friedliches,
gefahrloses, idyllisches Leben zu führen . „Ich möchte auch hin¬
ter Hunden jagen", sagte der Engländer . Alle hatten, wie
es sich nun zeigte, eine ganz bestimmte Vorstellung von dem
Leben, das sie gern führen möchten, wenn sie einmal nicht
mehr Gangster wären.

Aber ich will gerecht sein: alle bis auf einen. Alphonse
meinte verächtlich: „Diese Träume sind schlimmer als Opium.
Merkt ihr denn nicht, daß ihr von etwas ganz und gar Un¬
möglichem träumt ? Ihr schwächt euch selbst, wenn ihr diesen
Schwärmereien nachgebt. Ihr müßt euch sagen: wir haben
gewählt, für uns gibt es kein Zurück! Entweder — oder:
Gangster oder Bürger . Ihr könnt nicht beides auf einmal
sein, ihr könnt euer Gangstertum nicht ausziehen wie einen

alten Rock. Torrio hat 's versucht, wartet ab, ob es ihm ge¬
lingen wird. Zwei Jahre beweisen nichts. Und dem Großen
gelingt es leichter als dem Kleinen. Nichts für ungut , aber
die meisten von euch haben nichts Ordentliches gelernt , ich
meine: nichts außer Schießen. Das ist ja allerhand , aber es
bindet euch auch verdammt an unser Metier . Ach, ihr meint
es ja gar nicht ernst, Jungens . Ihr wißt selber, daß ihr bei
der Stange bleiben müßt ." Da schwiegen alle.

Wir kontrollieren nur Schlüffelposten
Von Alphonse hörte ich einige Male ganz vernünftige

Sachen über unser Verhältnis zur Polizei . Er meinte, wir
kontrollierten sie Wohl, die Polizei , aber doch nur an den
Schlüsselposten und es könnte deswegen noch sehr gut Vor¬
kommen, daß ein einzelnes Revier uns nicht ausdrücklich ver¬
pflichtet ist. Wenn auch die Schutzleute durch das Zeug, das
sie über uns lesen und hören, von vornherein eingcscküchtert
sind, so können sie unter Umständen doch verflucht scharf gegen
uns Vorgehen. Man müsse eine Nase dafür haben, meinte er,
wer von den Polizisten, mit denen man es gerade zu tun be¬
komme, unser Mann sei und wer nickt. Und da erfuhr ich
von Alphonse, daß man, wenn man in Gefahr sei, auf ge¬
schickte Weise sogar Kennwort und Losung dazu benutzen
könne, um auf den Busch zu klopfen. Es gebe unter Len Poli¬
zisten auch richtige Capone-Männer.

Ich fand, daß Conny mir diese immerhin wichtige Aus¬
kunft unaufgefordert schon am ersten Tag hätte geben müs-

I sen. Ich sagte das nicht, aber Alphonse, der sehr scharfsinnig
j ist, mußte meine Gedanken erraten haben, denn er sagte nach¬
her ganz beiläufig : „Es wird hier einem nicht alles an die
Nase gebunden. Wir sind nicht beim Militär . Etwas Schlau¬
heit ist erwünscht. Auch im Verkehr miteinander . Es gibt
hier keine Felddienstordnung , die man auswendig lernt ." Ich
gab ihm recht.

Ich finve Dolly
In den ersten Tagen dieser freien Woche machte ich die

Bekanntschaft Dollys , eines schönen, rothaarigen , grau¬
äugigen, sehr weiblichen Mädchens, Las dann zu mir ins
Boardinghouse zog, und mit dem ich beinahe ein Jahr lang
zusammen blieb. Die Jungens kannten Dolly Wohl von früher
her, sie taten indessen so, als ob sie von ihrem Auftauchen,
das ein Wiederauftauchen war , gar nicht sonderlich überrascht
wären . Mama Stanley aber war gut zu ihr , hatte mit ihr
allerlei Heimlichkeiten, die zwei waren von irgendwoher
Freundinnen . Zu mir war Mutter Stanley jetzt noch freund¬
licher als früher , sie nötigte mich auch immer, mir tüchtig von
ihren kräftigen englischen Speisen aufzutun . lleberhaupt
verbreiteten die zwei Frauen , Mrs . Stanley und meine Dolly,
eine Atmosphäre der Häuslichkeit um mich, wie ich sie niemals
gekannt hatte . Ich fühlte mich zu Mama Stanley , dieser ruhi¬
gen, tätigen , überlegenen Frau , wie zu einer Mutter hinge¬
zogen, sie war mir — und übrigens ein bißchen uns allen —
eine Art Mutter -Ersatz, ich hatte durch sie ein richtiges Heim,
ein Zuhause gewonnen, also gerade das, was ich bis dahin,
unbewußt oder bewußt, immer vergeblich gesucht hatte.

Ich hatte jetzt einen Menschen, der mich beschützte, der
mir befahl, der mich ins Leben einführte , zu dem ich aufblickte:
Al Capone. Ich kannte keinen Höheren als ihn. Ich hatte
einen Menschen, zu dem ich im Treueverhältnis stand. AI
Capone, ich hatte eine Mutter , Mrs . Stanley , und ich hatte
Brüder , die Andy, und Connh und Jack und Bill und Joe
und Alphonse hießen. Ich hatte auch einen Lebensinhalt , ich
wollte so werden wie sie, Capone, dem Boß , wollte ich dienen
und ihn schützen. Ein Huntes, großes Leben stand vor mir.
Ich sah unbegrenzte Möglichkeiten. Ich konnte allen Menschen
stolz in die Augen blicken. Ich habe meine Feuerprobe be¬
standen. Die Jungens nahmen mich für ihresgleichen.

Wir faulenzten herum, wir hielten Schießübungen ab —
vor einem Monat hätte ich noch wetten mögen, daß ich gerade
auf diesem Gebiete nichts mehr lernen könnte, und doch gab
es selbst hier manches Neue für mich, besonders das Maschi¬
nengewehr —, wir lasen mit geballten Fäusten die Nachrichten
der Zeitungen über Sacco und Vanzetti , für die wir leider
nichts tun konnten, wir spielten Poker und Schach, ließen
Vater Stanley seine alten Geschichten erzählen und zogen ihn
auf, wenn er gar zu pathetisch wurde oder sich allzuoft
wiederholte, hänselten ihn, weil er so gar nicht mehr mittat,
gingen ins Kino, verkohlten einander und langweilten uns.

Damit ich es nur sage, man langweilt sich viel, wenn man
Gangster ist. Die Haupttätigkeit des Gangsters besteht nicht im
Schießen, sondern im Warten . Man muß immer bereit sein,
sich zur Ausführung irgendeines Befehles in einen Wagen
zu werfen. Wenn der Befehl kommt, dann ist alles vergessen,
die Nerven, soeben noch schlaff, gehorchen einem, man ist auf
dem Posten , man funktioniert wie geölt.

Am vierten Tag meiner ersten Ürlaubswoche — ich wollte
mit Dolly gerade eine Bootfahrt antreten — hieß es plötzlich:
Ein Baugerüst in die Luft.

Der Bauunternehmer hat auch nach der dritten Warnung
nicht gezahlt, er bekommt einen Denkzettel. „Aha, wie un¬
längst in Chinatown ", bemerkte ich, um den Eingeweihten zu
spielen.

„Quatschkopp", grinste der Capitano , „Denkzettel für
Opiumfritzen ist nicht Denkzettel für Bauunternehmer . In
der Baubranche bedeutet Denkzettel Dynamit ."

Ich tat keineswegs verwundert . Ich fragte nur:
„Und was für Dynamit wird gebraucht?"
„Ich weiß nicht", entgegnete der Capitano , „aus welcher

unserer Fabriken es diesmal genommen wird."
Ich erfuhr folgendes. Die Bauunternehmer von Chikago

zahlen uns , damit sie überhaupt arbeiten können. Es gibt
eine Gewerkschaft der Bauarbeiter , die einfach identisch mit
Capone ist. Es hat früher auch andere, kleinere gegeben, aber
Capone hat sie, nach heftiger Gegenwehr , restlos aus dem Feld
geschlagen. Jeder Bauunternehmer stellt jetzt den Betrag , den
er während der Ausführung der Bauarbeiten an diese Ge¬
werkschaft, also Capone, zu bezahlen hat , einfach in seinen
Voranschlag ein. Es ist eine Versicherung, die sie bei uns
nehmen, früher gab es sogenannte Selbstversicherer, die be¬
sonders schlau zu sein wähnten , wenn sie uns nichts bezahlten,
heute giht es diese Sorte kaum mehr. Wir garantieren die
verhältnismäßig ungestörte Ausführung der Arbeit . Natür¬
lich muß pünktlich gezahlt werden.

Wir treiben die Rückstände ein, genau so wie der Staat
seine Steuern . Wir sind noch höflicher als der Staat , indem
wir dem faulen Zahler genau Tag und Stunde angeben, da
wir die Exekution vornehmen werden. Unserem Besuch geht
eine Mahnung voraus . Auch der Bauunternehmer , dem unser
Besuch galt , hat einen Telephonanruf erhalten:

„Dienstag um 4 Uhr wird der Bau in die Luft gesprengt"
Er mag zahlen, wenn er Lust hat , oder er mag für Schutz

sorgen, wenn er dumm genug ist, sich auf die Polizei zu ver¬
lassen. Wenn er nicht gezahlt hat, führen wir unsere Drohung

aus , und wenn alle Schutzleute von Chikago gegen uns mobil
gemacht werden. Das ist für uns Prestigefrage.

Alle Schutzleute des Herrn Hughes waren diesmal nicht
aufgeboten worden, aber doch eine stattliche Anzahl. Ich
schätze, daß dreißig von uns an der Unternehmung teilnah-
men. Von Stanleys Hotel fuhren unser zehn in die Nähe
des Baugerüstes unter der Führung Connys , dessen Kalt¬
blütigkeit ich bei dieser Gelegenheit bewundern lernte . Zehn
Mann von uns mußten sich unauffällig in der Nähe des
Baugerüstes , auf der gegenüberliegenden Straßenseite , aufhal-
ten, das zweite Drittel war dazu bestimmt, in den Bau selbst
einzudriugen, das letzte Drittel hatte sich auf zwei benachbarte
BüroHäuser zu verteilen. Ich gehörte der ersten Gruppe an.
Gorilla -Smith löste sich von der Gruppe Zwei los, stellte sich
vor einem der Bürohäuser auf und spielte den Verrückten,
indem er auf Passanten schoß. Sofort rasten die Schutzmänner
herbei, auch aus dem Baugerüst . Der Verrückte führ seelen¬
ruhig fort zu schießen, er schoß auch auf die Schutzmänner,
die jetzt aber aus den zwei Bürohäusern Feuer erhielten.
Conny sah eine Minute ruhig zu, und als er die Schutzmän¬
ner in die Bürohäuser eindringen sah, gab er uns ein Zeichen,
wir liefen zum Baugerüst , zwei von uns drangen ein, wir
übrigen blieben als Wache zu ihrem Schutze draußen stehen,
nach zwei Minuten kamen die zwei heraus , sie hatten das
Dynamit gelegt. Wir hatten übrigens auch Handgranaten
mit, die wir in die Gruppe der Schutzleute geworfen hätten,
wenn sie zu früh zurückgekehrt wäre. Es kam nicht dazu. Im
Wcglaufen hörten wir die Detonation und sahen die Staub¬
wolke. Das Baugerüst ging in die Luft.

Wir müßten mehr Gentleman-Killer haben
Das war ein gelungenes Unternehmen . Am Abend, bei

Stanley , waren wir alle guter Dinge . Conny teilte uns mit,
daß bis auf zwei von uns , die leichte Verwundungen erhalten
hatten , alle mit heiler Haut davonkamcn. Gorilla -Smith , der
tolle Engländer , der den Verrückten gespielt hatte, saß ja zwi¬
schen uns und grinste ! Stein, ich kann mir diesen Erfolg nicht
anders erklären, als daß die Polizei die Sache doch nicht ganz
ernst genommen hatte . Ich habe nun ein Gefühl der Ucber-
legenheit. Papa Stanley machte einige saure Bemerkungen
über unser Unternehmen , er meinte wieder einmal, es sei
früher doch alles schöner gewesen, aber wir lachten ihn aus.
Ich glaube wirklich, wir verdanken unseren Erfolg doch halb
und halb der Komplizenschaft der Polizei . Einige von den
Schutzleuten, die zum Baugerüst kommandiert waren , müssen
nur so getan haben, als würden sie schießen, und in Wahr¬
heit das Schießen nur markiert haben.

Ich hätte gern Alphonse über unser heutiges Unterneh¬
men sprechen hören, aber er ist abwesend, er muß „einen
Gentleman killen", das heißt, er hat diesmal die Aufgabe,
einen Beamten aus dem Gouverneurpalais kirre zu machen
oder zu bestechen. Ich erfahre das von Andy, der als Techniker
manches an unserer Organisation auszusctzen findet. Er ist
ein ehemaliger Ingenieur und war in seiner Heimat bei
einem Brückenbau beschäftigt. Ich glaube sogar, er hat die
Brücke selber gebaut und könnte im Notfall auch heute noch
eine große Brücke bauen. Er meint , unser Sprengmittel sei
nicht das ideale gewesen. Er wird es auch Capone sagen. Auch
meint Andy, daß das Bestechungsproblem noch besser durch¬
gearbeitet werden müßte, der Gouverneur scheint zwar ge¬
wonnen zu sein, aber er hat sich doch bei verschiedenen Ge¬
legenheiten als ein unsicherer Mann erwiesen, es klappte doch
noch nicht alles so wie es klappen sollte. Alphonse sei hohe
Klasse, aber wir brauchten wahrscheinlich mehr Gentleman-
Killer.

Merkwürdig , fügte er hinzu, wie schlecht der Nachwuchs in
Gentleman -Killern ist. Heute will alles mit dem Revolver
in der Hand arbeiten . Das ist sehr schön, meinte er , aber
der Mangel an Spezialisten ist doch eine ernste Sorge des
Chefs. „Möchtest Lu etwa?" — fragte er mich. „Ach, du bist
noch zu jung dazu und auch zu harmlos . Du Haft ja auch
noch den Akzent!" Ich war nicht beleidigt, denn Andy war
mein Freund , aber ich fragte ihn doch, ob nicht auch Alphonse
Akzent hätte . Er sprach nämlich das Englische nicht so wie
Conny oder M Capone. „Das ist aber gerade der Richtige"
erklärte mir Andy und erzählte. Laß Alphonse als französi¬
scher Kanadier überall wohlgelitten sei und in anerkannt
schweren Fällen Erfolge erzielt habe. Auch der Boß halte
große Stücke auf ihn.

Ich fragte nun Andy, ob denn Al Capones Macht über¬
haupt Grenzen habe. Er antwortete sehr ernst, er habe sich
diese Frage auch schon gestellt. Theoretisch müßte AI Capone
alle Rennen machen. Wenn er trotzdem noch nicht überall
ans Ziel gekommen ist oder bisweilen auch noch zu kämpfen
hat, so kommt das, meint Andy, davon, daß sein Trust ver¬
hältnismäßig jung ist. Ein junger Unternehmer wird von
den alten immer schief angesehen, er muß meistens größere
Einsätze riskieren als sie, er muß seine Haut zu Markte
tragen , der Gewinn fällt ihm nicht in den Schoß. Aber das
wird alles noch kommen!

Wenn ich die Details des Waffenstillstands vom Oktober
1926 kennen würde , — ich kannte sie bereits , aber AM
meinte, das sei noch nicht alles — müßte ich einsehen, daß
Capone eine ganz einzigartig bevorzugte und sichere Position
habe. Der Waffenstillstand ist zwar durchlöchert, aber keine
einzige der Positionen , die unser Chef durch ihn erworben,
ging verloren.

Der Kampf im Abzugskanal
Gegen Ende dieser freien Woche hieß es: Hinaus zu«

Häuschen, am Michigan-See ist dicke Luft . Ich hörte dann,
daß es sich um einen Sender handelt , um einen Geheim¬
sender des Capone-Trusts . Es wurde eine kleine Schießerei
daraus . Wanzenmoran -Leute kamen heran , wir verscheuchten
sie durch unsere bessere Schießkunst und einige von ihnen wer¬
den Wohl auch geblieben sein. Von uns wurde der Count
am Arm verwundet . Schlimm genug, meinte später Andy,
daß unser Sender verpfiffen wurde, wir werden ihn verlegen
müssen. Bei dieser Gelegenheit war ich so ruhig , als ob gar
nicht in Gefahr wäre, ich schoß wohlgezielt und schnell un»
hatte das Gefühl , daß mir nichts geschehen könne.

(Fortsetzung folgt.)

Die größte künstliche Hitze. Die höchste künstliche Tem¬
peratur , die der Mensch bisher erzeugen konnte, waren 25000
Grad Celsius. Man leitete, wie „Wissen und Fortschritt
(Augsburg ) schreibt, einen elektrischen Strom von 50 000 Voll
durch einen feinen Wolframdraht . Dabei entsteht ein blen¬
dendes Äufblitzen, ein Knall , ein Luftstoß nud ein Licht voll
hundertfacher Helle einer gleichgroßen Sonnenfläche. Die
äußere Schicht der Sonne weist eine Temperatur von rd. 6001
Grad auf. Professor Eddington berechnete, daß die Tempera¬
tur der Riesensterne in ihrem Inneren 40 Millionen Gra»
Celsius betragen dürfte.
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